
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Allgemeine Kunstausstellung in Paris. 2. : (Pariser Brief.)

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



311

Allgemeine Kunstausstellung in Paris.
" ' ' ^'U^^^PISM^^

(Pariser Brief.)

Eugen Delacroir ist eine starke Künstlernatur. Was dieser Mann erlebt,
gelesen, gedacht, geträumt, hat sich in seiner Seele zum Gemälde gestaltet und
darum schafft er auch mit seltner Fruchtbarkeit Meisterstücke aus allen Genres.
Er dachte kaum daran verschiedene Gattungen von Malereien zu machen, um
zu, zeigen, daß er überall Meister sei, er gab blos den Bildern, welche
die Geschichte, oder Dichter wie Goethe, Shakespeare, Dante, Lord By¬
ron in seiner Seele erweckten, ihren Ausdruck. Niemand wird vom Künstler
erwarten, daß er als pedantischer Commentator oder Glossenschreiber sich skla¬
visch an sein Vorbild aus einem andern Kunstgebiete halten werde. Dela¬
croir vergißt seinen Dichter oder auch das Ereigniß, sowie er an die Staffelei
tritt, er wird vom Eindrucke beherrscht, den sie in ihm hervorgerufen, und dies ist
der Grund, warum seine Bilder auch im Beschauer immer eine ähnliche Wir¬
kung machen, wie die Dichtung, die sie veranlaßt, das geschichtliche Ereigniß,
welches sie entstehen ließ; wenngleich der Antiquar oder der Schulfuchs ihm
manchen Verstoß nachweisen wird. Der Maler hat eine andere Aufgabe als
der Dichter, auch wenn er denselben Gegenstand malt, das sind Dinge, die
man heutzutage nicht mehr wiederholen müßte. Und doch ist es meist der
Vorwurf, der Delacroir gemacht wird. Sein Schiffbruch aus dem Don Juan
zum Beispiel schildert uns die Barke vom brausenden Meere hin und Herge¬
trieben, während der Himmel jeden Augenblick die Schleusten seiner Schrecken
zu öffnen droht. Zehn bis zwölf Unglückliche sind auf dem halb zertrümmerten
Schiffe zusammengedrängt, ihrem nahen Tode entgegensehend. Hilflos,
verlassen, schwache Menschengcschöpse, dem Unendlichen zur Beute. Am Aeußer-
sten angelangt ergreifen sie das Aeußerste ancl zwü ruisskt s<z<z td<z lonssings
ok Ms oannibal arix litUIivugd -zpoks not) in tdvir voollisn ö^c-s. Eine
scheußliche Gestalt des Jammers hält'den Hut in der Hand, in dem die Lovse
sich befinden und jedes der Mithandelnden drückt sein Elend, seinen Schreck,
den Abscheu vor sich selbst aus eine andere Weise ans. Hinten am Steuerruder
sitzt ein bis an die Augen in den Mantel gehüllter Mann, dessen sclbstbekämpfte
Verzweiflung allein eine Steigerung des Schmerzes darzustellen vermöchte.

Der Kritiker ruft uns vergebens zu, Byron habe ausdrücklich gesagt:
'sbo kour^b clii^f LAme but not a bruiUl ol' »lr

^ml oeöiw slumbsi-'d liko an unwenu'd e-biKI

Ijie cli^> !>ncl lboir bo»>, lu^ llouUnF rlrere
Ilie «es am! sl^ wer« bluo, uml ele»r unä mikl.—



312

Und weiter:
l'Iie 8«VLINK ä»v snd nc> wircl — tbe durninA SUN

Lli-jlen uncl sllorcl>'l.luiulz slugniiiN an I^Iio
'l'bev luv likiz oui'e»8svs — >

Der Maler wußte, was er gethan. Der Dichter kann unsrer Einbildungs¬
kraft zumuthen, unS den schrecklichen Cvntrast auszumalen, der Maler durfte
das nicht wagen, sein Bild würde sonst einen widerlichen oder lacherlichen
Eindruck gemacht haben. Die Harmonie, die zwischen der Umgebung und dem
Drama herrscht, ist nicht blos eine coloristische — sie allein kann uns mit diesem
Gegenstande versöhnen. Byron selbst würde dem Maler und sich Glück ge¬
wünscht haben, daß jener ihn so aufgefaßt habe. Daß Deläcroir dem Dichter
in den gewagtestenSchilderungen zu folgen im Stande sei, wenn er als Maler
sich ihm ganz zur Seite stellen kann, das hat er in der Dantebarke bewiesen.
Aufrechtsteheud und an Virgil gelehnt, blickt der Ghibelline auf das ihn umge¬
bende Schauspiel. Er erkennt mit Entsetzen in den Ungeheuern, welche sich
vergebens in die Barke hineinzuschwingen suchen, und nach krampfhaftem
Kampfe wieder in die See, hinabsteigen, verruchte Florentiner. Phlcgias,
der Feige, rudert kräftig den gewohnten Weg und seine dunkle Gestalt
von des Himmels Flammen von Rauchwolken umhüllt, gibt der Theilnahme des
neben ihm stehenden Paares ein mächtig wirkendes Relief. Virgil wird ge¬
schildert wie ihn nur daö verehrende Auge Dantes gesehen. Das Gedicht
verschwindet vor dieser Wirklichkeit, wir werden ergriffen wie von einem Er¬
lebnisse.

Es wird dem Worte schwer, den Zauber auszusprechen, der Delacroirs Ge¬
mälde umschließt. Er allein unter den Franzosen versteht es, durch die dra¬
matische Bewegung und durch die Harmonie der Farbe zugleich zu bewegen.
Alles, was er berührt, wird zum Kunstwerke, er mag nun einen Korb mit
Blumen auf einen Rasen umstürzen oder eine Schlacht darstellen. Er wirkt
durch das Ganze und wir werden gleichgiltig gegen vergriffene Details oder
Zeichnensehler. Wir werden stets bewegt und unser Empfinden wird jedes Mal
in die vom Maler bezweckte Stimmung versetzt. Deläcroir hat nun einmal
die Ueberzeugung eines Rubens, eines Veronese, eines Correggio, daß der Maler
zunächst durch die Farbe spricht, wie der Musiker durch den Ton. Es küm¬
mert ihn wenig, wenn die Kritiker sagen, daß er keine regelrechten Kompositio¬
nen mache, daß er male wie der Teufel, den er im Leibe habe, daß seine
Phantasie mit ihm'ausreiße — sie haben Beethoven auch vorgeworfen, daß
er keine regelrechte Fuge zu componiren im Stande sei; die Nachwelt wird
ihm diese Sünde verzeihen, wie dem deutschen Musiker auch. Deläcroir hat
überhaupt einige Verwandtschaft mit Beethoven, er kümmert sich wenig um
Dissonanzen, wenn nur oaS Ganze harmonisch ist. — Darum geschieht es ihm
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auch, daß er zuweilen sehr flüchtige Skizzen macht, wie Rubens auch. Mau
wirft ihm vor, daß er sich an Shakespears Schönheiten vergriffen habe, daß
er die Blume der Schönheit, Julictte, zu häßlich gemacht und Romeo nicht
genug idealisirt, und doch, wer diese hingeworfenen Pinselstriche betrachtet —
mit wie Wenigem die Scene des Abschiedes so ergreifend wiedergegeben und
wie der Morgen in der Landschaft selbst unglücklich scheint ob des Unglücks
der Liebenden, der wird durch das Unfertige 'in den Zügen nicht gestört wer¬
den. Meissonnier würde es anders gemacht haben und andere Kleinkünstler
ebenfalls, aber trotz aller Fertigkeit und trotz aller Vollendung der Ausführung
würden sie uns nicht so ergreifen. Dasselbe kann von den beiden Foscari,
von Hamlet und den Todtengräbern, vom Gefangenen in Chillon, vom Tode
Valentins gesagt werden. Das Grctchen werden sentimentale Deutsche eben¬
sowenig als französische Kunstkritiker in diesem Mädchen im Hemd und mit
aufgelösten Haaren erkennen, — sowie Valentin nicht graziös genug daliegt,
indem er seiner Schwester den letzten Fluch ins Gesicht schleudert. Goethe
aber würde sich wol zufrieden geben mit dieser Auffassung. Die alten Hänser
der engen Straßen, in deren Hintergrund Faust von Mephisto fortgerissen
verschwindet, — das alte Weib, das mit einem Lichte am Fenster erscheint und
erstaunt auf die Scene herabsieht, alles wirkt zusammen, uns eine lebhafte
Vorstellung von dem bedeutenden Ereignisse zu geben. Ueberdies macht das
Bild einen Eindruck durch seine Stimmung, den sorgfältig ausgearbeitete Bil¬
der dieser Art vergebens erstreben. Die Hinrichtung Marino Falieros gehört
in anderer Beziehung mit zum Besten, was Delacroir gemalt. Der enthauptete,
unter einem Tuche verhüllte Leib am Fuße der breiten Marmortreppe, während
oben das Schwert des Dogen von Venedig gezeigt wird — der prachtvolle
Glanz, den der Streich des Henkers verlöscht, die Macht des Gesetzes,
herrschend selbst über die mächtige Aristokratie, sind ergreifend dargestellt — in
diesem nackten Schwerte, wie es da vor uns erscheint, liegt ein Stück Ge¬
schichte. Und wie das gemalt ist! Seit Veronese ist solcher Farbcnzauber eine
unbekannte Größe für uns geblieben.

Delacroir wandert wie ein Alexander durch das Gebiet der Malerei. —
Haben wir ihn soeben wie ein unschuldiges Kind mit Blumen spielen
sehen, so finden wir ihn einen Augenblick später als Schöpfer einer Medea.
JngreS würde ohne Zweifel der archäologischen Anschauung mancher Kritiker
und auch den Racine bezauberten französischen Akademikern durch seine Arbeit
angenehmer geworden sein. Jasons Geliebte, die verstoßene Königin, würde
sich mit Maß die Falten des Königsmantels zurechl gelegt, die Kinder mit
einer runden Geste zart angefaßt und den Dolch mit einer gefälligen
Bewegung geschwungen, aus ihren Lippen würden sozusagen Alexandriner
geschwebt haben. Von all dem ist freilich bei Delacroir -keine Spur. Seine
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Medea stürzt im Zorne einen Abhang herauf, sie blickt zurück, ob sie nicht
verfolgt werde, und die Kinder hängen ihr am Arme, wie jemandem, der eben
nicht die Dienste einer sorgsamen Wärterin zu versehen die Absicht hat. Der
Dolch blitzt auch gar nicht anmuthig, aber um so ernster in ihrer Hand. Die
aufgeworfene Lippe, der zornumschattete Blick, die Furie, die durch jede ihrer
Avern jagt statt des zum Herzen zurückgetretenen Blutes, zeigen uns, daß
hier Neue oder Zagen keine Rolle zu spielen hat.

Dieses Bild vergißt man niemals — es beschäftigt unsere Einbildungs¬
kraft lebhaft wie jedes künstlerischeEreigniß, auch nachdem wir lange nicht
mehr davorstehen. Bei Ingres gilt das nur von den Porträts. Sonst lassen
wir uns unsere Anerkennung erst abringen durch die bedeutende Technik, die
kolossale Willenskraft, das Wissen des Malers — wir bewundern ihn mit dem
Verstände, aber nicht mit dem Herzen.

Die Metzelei von Scio ist bekannt. Die nackte Landschaft eignet sich
vortrefflich zu dem schauerlichen Vorgange. Ueberall Mord und Verwesung.
Der Rauch der brennenden Häuser steigt zum blaugesleckten Himmel empor,
Leichname füllen den Boden, während im Vordergrunde die Rache der Türken
ihre letzte Wuth austobt. Hier eine Mutter, an deren todtem Leibe der Säug¬
ling vergebens nach der nährenden Brust sucht, dort ein junges Weib, das
weinend an der Schulter'eines sterbenden Mannes lehnt, der den hilflosen
Blick auf dieses Schauspiel des Entsetzens wirft. — Hier ein altes Weib, das
gefühllos mit der Gefühllosigkeit des grenzenlosen Jammers dasitzt,' sowie die
Türken gleichgiltig an diesem kurzen Neste eines Menschenlebens vorüber¬
gehen — dort wieder ein Türke auf seinem bäumenden Rosse, an dessen Hinter¬
theil ein schönes Weib gebunden ist, das den weißen Leib zurücklehnend von
den schmachvollen Banden am Arme sich loszuwinden sucht — welch ein schauer¬
licher und doch welch reizender.Contrast, dieser süße Leib voll Leben und Schönheit
inmitten diesem Schauspiele voll Grauen und Entsetzen. Delacroir wirft aller¬
dings keinen akademischen Schleier über das Schreckliche, er malt es, wie das¬
selbe sich in seiner gestaltenreichen Phantasie abspiegelt. Seine Kühnheit geht
bis zur äußersten Grenze, aber solche Scenen müssen mit dieser Furia gezeichnet,
mit so genialem Pinsel auf die Leinwand geworfen werden. Das Herz muß
kochen, während die Hand mit Sicherheit diese tragischen Kongestionen impro-
visirt. Wie Delacroir mit den Massen, mit dem Durcheinander fertig wird,
das hat er in seiner Ermordung des Bischofs von Lüttich. gezeigt. Jedermann
kennt den Eber der Ardennen aus Walter Scotts Quentin Durward. Beim
Anblick dieser Scene, in der das Oberste zuunterst gekehrt ist, begreift man
kaum, wie das Gemälde an der Wand bleibt, so natürlich, so gewaltsam ist
die Bewegung in dieser Copie dargestellt. Man glaubt das Jauchzen und
Gejohle, die blutdürstigen Apostrophen dieser Unthiere zu hören.



ms

Die Barrikadenscene aus der Julirevolution, die Freiheit in der phry-
gischen Mütze auf einer Barrikade von Leichnamen und Kämpfern aus dem
Volke umgeben, ist trotz des modernen Costümes eine so historische Färbung,
daß man betroffen beim Anblicke derselben dasteht. Die ideale Bestrebung im
materiellen Kampfe weiß sich geltend zu machen.

Während beim Schlachten auf Scio die Brutalität gemeiner Leidenschaften
sich geltend macht, sehen wir hier ähnliche Schreckensscenen von der entgegen¬
gesetzten Seite aufgefaßt. Das ist ein revolutionäres Gemälde, wie die Mar-
sellaise ein revolutionäres Gedicht ist. Man suhlt wol den Wunsch in sich
aufkommen, daß die Freiheit ihren Weg nicht über Leichname sucht, aber welche
große Idee ist einem andern Boden als dem blutgedrängten entstiegen. Die
Gerechtigkeit Trajans, der Einzug der Kreuzritter haben alle dieselben Vorzüge
des dramatisch Belebten. — Die Figuren werden kaum von der Leinwand ge¬
halten, das strebt heraus in den Raum der Wirklichkeit. Die Frauen von
Algier sind grade nicht reizend und das Gemälde gefällt nur durch die Farben¬
virtuosität, die Delaeroir auch in seinen schlechtesten Werken nicht verläßt, wie
in der Löwenjagd auch nicht. Die Iudenhochzcit hingegen und die Convul-
sionärc haben dem Künstler wieder Anlaß gegeben, seine Vorzüge geltend zu
machen. Sein vereinigtes Werk zeichnet sich wie das von Ingres durch eine
gewisse Konsequenz der Monotonie, durch Einheit in der Mannigfaltigkeit aus.
Er ist weniger Herr seiner Einbildungskraft als jener — dazu ist er zu be¬
geistert, er geht rasch seinem Ziele entgegen und ist unbekümmert, wenn er
manchmal unterwegs stolpert. Auch gewinnt kaum ein Maler der Gegenwart
so sehr seine Gemälde nebeneinander zu zeigen als er.

Delaeroir hat die Ausgabe der großen Malerei gelöst wie keiner seiner
französischen Zeitgenossen. Seine Gemälde sind Dramen und er wirkt vor¬
züglich durch die Bewegung und durch die Farbe und durch die allgemeine
Harmonie. Stets tritt die Handlung als Gesammtheit vor unser Auge, sie
umfaßt ein Ganzes, von welchem der Held eben nur ein Glied ist. Delaeroir
ist dramatisch wie Ingres episch ist, darum gelingen diesem die Porträts am
beste», jenem Ereignisse. Wir werden oft durch verfehlte Einzelnhciten, durch
anatomische UnWahrscheinlichkeitengestört, er hat seine historischenCostüme mit
derselben Freiheit behandelt, wie oft die besten Maler — aber alles was er
malt packt uns mit der Gewalt eines Kunstwerkes. Wir behalten von» ihm
keine einzelnen Physiognomien im Gedächtnisse, aber Handlungen und Charakter¬
gestalten, die sich, darin kund geben. Wir merken uns keine Theile, wie Arien aus
einer italienischen Oper, aber vor unserer Erinnerung schwebt ein Kunstgemälde,
wie von einer beethovenschen Symphonie auch nur ein 'erhabner Gesmnmt-
eindruck in uns zurückbleibt. Delaeroir gefällt nicht durch Anmuth noch durch
Vollendung der Details, er erobert nur durch Großcirtig-keit. Er ist genial in
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der besten Bedeutung der Maler und das werden auch seine Gegner zugeben,
die ihm vieles Gute absprechen.

Correspondenzen.
Alts Konstantinopel. — 8. November. — Die Nachrichten aus der Krim

stimmen darin überciu, daß der diesjährige Feldzug als beendet angescheu werden
könne. Zwar sind in den jüngsten Tagen neue Tausende von französischen Trnppcn
in Kamiesch ausgeschifft, aber im Gegensatz dazu wurde die Einschiffung der Gar¬
den und anderer insonders hart mitgenommener Regimenter nach Frankreich lebhaft
betrieben und es stand nicht in Zweifel, daß im nächsten Monat die Armee sich im
günstigsten Falle auf ihrem jetzigen Stärkenetat bchaupteu würde. Mit diesen Maß¬
regeln steht es wol in Verbindung, wenn seit etwa acht oder zehn Tagen eine etwas
engere Coucentrirung der verbündeten Hauvtarmec verfügt worden ist. Man hat
nicht nur das nach Jcni^Sala, ins Thal des Bclbck vorgeschobene Corps zurück¬
genommen, sondern es scheint auch gewiß, daß man im Baidarthal sich auf eiuc
dünne äußere Spitze beschränken wird, wesentlich nnr nm des Vortheils zu ge¬
nießen, im Laufe des Winters von dort her Holz entnehmen zu können.

In der Montagnnmmer des Journals de Constantinople war gemeldet worden,
daß tauseud Mann von der deutsch-britischen Legion ehestens hier eintreffen würden,
um sich nach der Krim zu bcgebeu. Weun England hier noch bemüht scheint,
seine Streitmacht in der Krim zu vermehren, so stcht es andererseits im Begriff
dieselbe zu schwächen, und zwar nm ein nicht Geringes, indem es 3000 Stück
Cavalcriepferdc nebst Mannschaft von dort zurückrufen wird, um sie iu deu neuen
große», bei Büjük Tscheckmcdschc uud bei Jsmid crbauteu Cavalcrieställcn über¬
wintern zu lassen. Noch in dieser Woche erwartet man die ersten Transporte.

Wiewol es gewiß ist, daß auch die französische Cavalcrie in der Krim für die
Dauer der schlechten Jahreszeit eine Verminderung erleiden wird, so konnte ich
dennoch nirgends eine sichere Ziffer darüber in Erfahrung bringen. Was ich hier
an Voranstalten wahrnehme, nm Reiterei uutcrzubriugcn, ist wider mein früheres
Erwarten nicht so umfangreich, als ich mir vorgestellt hatte. Die französischen,
noch im Bau begriffenen Barackställe sind auf dem Plateau nahe bei dem Ok-Mcy-
dan (Pfcilfcld) und zwar hart an der Straße gelegen, die von Kiahat-Hane nach
Büjükdere (d. h. ans dem Thal der süßen Gewässer nach dem oberen Bosporus)
führt. Um Ihnen eine Beschreibung davon zu geben, machte ich am lctztvergangc-
nen Sonnabend einen Ausflug dahiu. Vor der Hand ist man mit der Herstellung
von drei Stallgruppen beschäftigt, von denen mir eine jede für nicht 'mehr wie vier
Schwadronen bestimmt erscheint. Jeder einzeln/Stall ist fähig eine Hälbschwadron
aufzunehmen. Die Pserdeständc sind ziemlich breit, wie mir scheint zwei Metrcs,
und zwar stehen die Pferde in zwei Reihen, Kopf gegen Kops gewendet und durch
eine Zwischenwand, welche den Stall seiner Länge nach halbirt, voneinander ge¬
schieden. Zwischen je zwei Ställen bemerkte ich vier bis acht Baracken für die
Mannschaften und für die Aufnahme der Vorräthe. Die Eindccknng des Daches
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